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KAPITEL EINS


3. NOVEMBER 1997


Ich hörte, wie meine Mutter leise vom Bett aufstand und aus dem Zimmer rauslief. Ich warf einen Blick aus dem Fenster und sah, dass es draussen noch dunkel gewesen war. Jeden Morgen stand meine Mutter um 04:00 Uhr auf, um für die ganze Familie das Frühstück vorzubereiten. Mein Name war Leonora. Ich war gerade mal 5 Jahre alt und wohnte mit meiner Familie in Cerrca, einem kleinen Dorf, welches sich in der Gemeinde Istog im Kosovo befand. Ich liebte mein Dorf und meine ganze Familie. Wir waren nicht reich, besassen keine grossen Autos oder Häuser, aber wir waren dennoch zufrieden und glücklich, mit dem, was wir hatten. Mein Vater war ein angesehener Professor der Universität in Prishtina und unterrichtete die Fächer Englisch und Geschichte. Auch politisch setzte er sich für die Widerstandsorganisation LDK (Lidhja Demokratike e Kosoves) ein. Er war schon immer mein Vorbild gewesen und ich habe mir versprochen, dass ich irgendwann einmal in seine Fussstapfen treten würde.


Doch an diesem einen Morgen war alles anders. Mein Vater verließ nicht wie gewohnt das Haus, um zur Arbeit zu gehen. Stattdessen sah ich, wie er einen Koffer in der Hand hielt und langsam auf mich zukam, um mich fest in seine Arme zu schließen. Es fühlte sich an, als würde er sich von mir verabschieden. Als ich in seine Augen blickte, sah ich Tränen darin glänzen. Doch bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte, erschütterte ein lauter Knall die Stille. Mehrere Polizisten stürmten durch unsere Haustür, rissen mich von meinem Vater fort, der verzweifelt um mich kämpfte und meine Mutter schrie vor lauter Panik. Ein anderer Polizist packte meinen Onkel am Arm und zog ihn durch die Tür. Mein Onkel wehrte sich und schleuderte den Polizisten zu Boden, doch ein weiterer Polizist zog seine Waffe und zielte auf ihn. Mein Onkel drehte sich um, doch es war schon zu spät. Die Kugel durchbohrte seine Brust, und er stürzte zu Boden, Blut sich über den Boden ausbreitend. Ich versteckte mich mit meinen Schwestern unter dem Tisch und sah zu, wie mein Onkel regungslos auf dem Boden lag. Mein ganzer Körper fing an zu zittern und ich spürte, wie mein Herz immer schneller schlug. Meine Schwester legte mir die Hände über die Augen und nahm mich fest in ihre Arme. Ich konnte auch ihren Herzschlag spüren und wusste, dass sie genauso panische Angst hatte, wie ich. Die nächsten Sekunden fühlten sich für mich wie Stunden an. Ich hörte, wie Türen zuknallten, Autos wegfuhren und alles allmählich verstummte. Mein Vater war nicht mehr mit uns im Raum. Das Einzige, was noch zu hören war, war das Schluchzen meiner Schwestern, meiner Mutter und meiner Tante. Ich bekam keine einzige Träne raus. Stattdessen sass ich da und wollte nicht glauben, was soeben geschehen war.


Wer waren diese Menschen? Was wollten sie von meiner Familie? Wo war mein Vater?


25. JUNI 2017


«Wir haben es geschafft!», hörte ich meine Freundin Jessica jubelnd schreien, während sie mich in die Arme nahm. «Es waren die längsten und wohl schlimmsten 6 Jahre meines Lebens, doch die haben sich endlich ausgezahlt, oder Leo?» Ich konnte Jessicas Freude nachvollziehen. Wir hatten soeben erfahren, dass wir unser Jurastudium an der Universität in München erfolgreich abgeschlossen hatten und diplomierte Juristinnen sein würden. Ich musste zugeben, dass ich selbst nicht wusste, wie Jess und ich das hingekriegt hatten. Es gab oft Momente, in denen wir alles hinschmeissen und einfach Hausfrauen werden wollten, die den ganzen Tag zuhause blieben und deren einzige Sorge war, was sie heute zu Abend essen sollten. Nichtsdestotrotz hatten wir weitergemacht, auch wenn es ab und zu knapp gewesen war. Ich wüsste nicht, ob ich das Studium ohne Jess geschafft hätte. Jess war eine lebhafte, ehrgeizige Frau und überzeugte jeden mit ihrem Charme. Möglicherweise lag es auch an ihrem Aussehen. Sie hatte platinblonde, lange Barbie-Haare, hellblaue Augen und einen eher sonnigen Teint. Ich war das absolute Gegenteil von ihr. Meine lockigen, braunen Haare waren gerade mal schulterlang und meine stinknormalen, kastanienbraunen Augen waren nicht sehr beeindruckend. Auch vom Charakter her zeigten sich bei mir und Jess einige Unterschiede. Ich war eher die Ruhige, Sachliche und Realistische von uns beiden, während Jess hin und wieder in ihrer eigenen rosaroten Traumwelt schwebte.


«Jess freu dich nicht zu früh, wir haben die Bewertung der Diplomarbeit noch nicht erhalten. Nur weil wir die Prüfungen bestanden haben, heisst das noch lange nicht, dass wir mit Allem durch sind.», versuchte ich hoffnungslos, sie zu beruhigen.


«Musst du immer so eine negative Einstellung haben? Du weisst, dass du eine krasse Diplomarbeit eingereicht hast, die über 200 Seiten lang ist!», sagte sie voller Euphorie.


Sie hatte nicht ganz Unrecht. Meine Diplomarbeit hatte ich dem Unabhängigkeitskampf des Kosovos gewidmet und hatte dabei insbesondere Bezug auf den Gründer der kosovo-albanischen Befreiungsarmee UçK (Ushtria Qlirimtare e Kosoves) Adem Jashari genommen. Jashari setzte sich bereits vor dem Kosovo-Krieg dafür ein, dass Kosovo ein freies und unabhängiges Land werden sollte. Zur Zeit von 1990 war Kosovo nämlich noch Teil der Bundesrepublik Jugoslawien und stand somit unter starker, serbischer Besatzung. Ab 1998 nahmen die Auseinandersetzungen zwischen Kosovo und Serbien stark zu, bis schlussendlich der Krieg ausbrach. Der Führer der Befreiungsarmee UçK Adem Jashari kam bei einer Offensive der serbischen Polizei am 5. März 1998 schlussendlich ums Leben. Über das und vieles mehr, hatte ich in meiner Diplomarbeit geschrieben und die verschiedenen Ereignisse in Bezug auf Diskriminierung und Verletzung von Menschenrechten ausgelegt. Ich hatte diese Arbeit voller Herzblut verfasst, da ich diese Ereignisse hautnah miterleben durfte, oder eben musste.


«Wir stossen heute Abend trotzdem auf unseren Erfolg an. Leo, du kommst bestimmt mit, oder? Lass mich nicht hängen!», sagte Jess und sah mich mit kullernden Augen an, um mich zu überzeugen.


«Na gut, wenn es sein muss.»


«Endlich!», schrie sie voller Freude und umarmte mich so fest, dass ich beinahe keine Luft mehr bekam. Mir war heute eigentlich nicht nach Feiern zumute. Ich wollte aber die Pläne von Jess nicht mit meiner mürrischen Laune vermiesen. Vielleicht würde mir etwas Ablenkung heute guttun.


«Ich bin so stolz auf dich mein Schatz!», hörte ich meine Mutter sagen, nachdem ich soeben die Haustür hinter mir geschlossen hatte. Sie gab mir einen Kuss auf die Wangen und nahm mich sanft in ihre Arme. Meine Mutter war für mich die wichtigste Person auf dieser Welt. Ich vertraute ihr alles an und konnte mit ihr über Gott und die Welt reden. Sie war die stärkste Frau, die ich kannte und hatte mir und meinen Schwestern ein besseres Leben ermöglicht.


«Hat Jess dir von den Prüfungsergebnissen erzählt?», fragte ich sie ein wenig verblüfft.


«Wer denn sonst?», antwortete meine Mutter mit einem Lächeln im Gesicht. Trotz ihrem Lächeln konnte ich die Traurigkeit in ihren Augen erkennen.


«Dein Vater wäre stolz auf dich», fügte sie flüsternd hinzu. Ich musste schwer schlucken und spürte, wie mir heiss und kalt gleichzeitig wurde.


«Danke Mama», erwiderte ich mit einer etwas kälteren Stimme, als ich es mir eigentlich wünschte. Ich schob sie zur Seite und lief ins Wohnzimmer.


«Wir warten noch auf die Ergebnisse der Diplomarbeit. Erst dann kann ich mich wirklich darüber freuen. Wir werden mit Jess und ein paar Freunden aus der Schule am Abend in eine Bar gehen.» Danach verschwand ich auch schon in mein Zimmer, um meine Haare zu waschen und, wenn mir etwas Zeit übrigblieb, ein wohlverdientes Nickerchen zu machen.


Als wir im Lokal ankamen, warteten Nick und Jonas bereits auf uns. Wir bestellten uns etwas zu Essen und Jess und Jonas redeten wie üblich über ihr Beziehungsleben. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich in Gedanken verschwunden war, bis jemand mich am Arm schüttelte.


«Leo, bist du noch da?». Ich drehte mich um und sah Nick, der mich etwas besorgt anschaute.


«Klar. Ich war mit meinen Gedanken woanders, tut mir leid.», erwiderte ich schnell.


«Leo ist den ganzen Tag schon so komisch drauf. Wahrscheinlich, weil heute der Geburtstag von ihrem Vater war!». Jess hatte schon einige Gläser getrunken, wirkte auf mich jedoch nicht betrunken genug, um nicht zu wissen, was sie da redete. Ihre Worte liessen das Blut in meinen Adern frieren. Ich warf ihr einen kurzen Blick zu und stand sofort von meinem Stuhl auf.


«Leo, das war nicht so gemeint!», schrie Jess mir hinterher. Ich wollte nur noch weg und lief zum Ausgang, als ich plötzlich stehen blieb. Es betraten zwei Schwarz bekleidete Männer die Bar und ich sah, dass sie was in der Hand hielten. Eine Waffe.
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